
  
  
      
        
          Todesbilanz

          Die Riley-Malloy-Reihe

		      
          Judith A. Barrett

        

        
          [image: ]

          Wobbly Creek LLC

        

      

    


  
  Widmung


Todesbilanz ist den landwirtschaftlichen Nutzfahrzeugen gewidmet sowie den Pferden, Mini-Ponys und Hofhunden. 






  
   Was bisher geschah ...


RILEY
Mein Name ist Riley Malloy. Ich bin tiermedizinische Fachangestellte und ich verstehe, was Tiere mir sagen, weshalb die Leute mich wohl als »Hundeflüsterin« bezeichnen. Als die Klinik in meiner Heimatstadt, in der ich arbeitete, völlig unerwartet schloss, zogen Toby – mein fünfjähriger, schwarzbrauner Schäferhund-Labrador-Mix – und ich nach Barton, um in der alten Hütte meiner Oma zu leben. Ich fand einen neuen Job in einer fantastischen Tierklinik mit wunderbaren Menschen, aber das Beste von allem war, dass ich Ben Carter kennenlernte, einen süßen, großen Deputy Sheriff mit braunem Haar, grünlich-haselnussbraunen Augen und einem Lächeln, das mein Herz zum Schmelzen brachte. 
Nicht, dass wir irgendwie im Wettbewerb stünden, aber ich genieße es, Ben daran zu erinnern, dass ich ihn mehr liebe. Habe ich schon erwähnt, dass wir verheiratet sind?
Ben macht gerade eine Ausbildung beim Georgia Bureau of Investigation; unser ursprünglicher Plan war, dass Toby und ich während seiner Ausbildungszeit bei seinen Eltern, Jake und Melissa Carter, wohnen würden. Ich hatte mich darauf gefreut, mit seinem Onkel, Doc Seth, zu arbeiten, einem Tierarzt, der auf Haus- und Hofbesuche spezialisiert ist, aber im echten Leben funktionierte das nicht so gut wie auf dem Papier. Ben war kreuzunglücklich darüber, fünf und manchmal sechs Tage die Woche von mir getrennt zu sein, und ich fand es auch nicht gerade toll.
Mugsy, eine Freundin meiner Schwiegermutter, der das Big Mug Coffee Shop in Carson gehört, fand ein Haus zur Miete für uns, das nur zwanzig Minuten von Bens Ausbildungsort entfernt liegt, und vor zwei Wochen sind wir umgezogen. Ben meinte, das Haus sähe von außen wegen der abblätternden Farbe und des verwucherten Gartens unheimlich aus; er hatte nicht Unrecht, aber innen fühlt es sich wie ein richtiges Zuhause an.
BEN
Riley ist brillant, hat ein bemerkenswertes Talent dafür, mit Tieren zu kommunizieren, besitzt feuerrotes Haar und ist das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe. Ihr Talent geht über das einer Hundeflüsterin hinaus; sie spricht mit Tieren und versteht, was sie ihr sagen, wenn sie antworten. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber ich habe sie in Aktion erlebt, und es stimmt. Ich dachte, sie sollte Tierärztin werden, aber sie ist von den Vorlesungen ausgelaugt, liebt ihren Job als Assistentin und sieht keinen Grund, etwas daran zu ändern. Ich respektiere ihre Wünsche, aber ich wünschte wirklich, sie würde aufhören, ständig zur Zielscheibe von Mördern zu werden.
Mum sagte, einige Leute hätten ihr gegenüber angedeutet, wir hätten mit der Hochzeit zu überstürzt gehandelt, aber sie wechselten abrupt das Thema, als Mum sie herausforderte, es Riley mal direkt ins Gesicht zu sagen. Nur falls es zur Sprache kommt: Ich habe sie zuerst geliebt.






  
   Kapitel Eins


Ben küsste Riley, als sie ihm sein Mittagessen für den Tag überreichte. »Tanz weiter, Kleine; ich wünschte, ich hätte deine Großmutter noch kennengelernt.« 
Riley lehnte sich an seine Brust, während er sie umarmte. »Sie hätte dich geliebt. Oma sagte immer, der beste Rat, den sie mir je geben könne, sei, weiterzutanzen, damit ich nicht vergesse, meine Feinde zu studieren, auf Ärger zu achten und mich selbst zu schützen.«
Ben drückte sie an sich. »Gilt immer noch.«
Nachdem er gegangen war, sagte Riley: »Lass uns nach draußen gehen, Toby, und den Garten nach heruntergefallenen Ästen vom Windsturm letzte Nacht absuchen.«
Toby trottete neben ihr her, während sie im hinteren Teil des Grundstücks umherschlenderte, bis er hinter einem Eichhörnchen her in den Wald schoss.
Riley schleppte kleine Äste zu einer zentralen Stelle und machte dann eine Pause, wobei sie die Hände in die Hüften stemmte und ihren wachsenden Haufen begutachtete. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier nützlich ist oder nicht, aber ich bin draußen und bewege mich, also schätze ich, dass es das ist.«
Als sie sich abmühte, einen großen, abgebrochenen Ast von einer Baumgruppe wegzuziehen, jaulte Toby auf und bellte dann. Sie eilte herbei, um zu sehen, was er gefunden hatte.
Ihre Augen weiteten sich angesichts des Drecks, der an seinen Pfoten und in seinem Gesicht klebte. »Hast du einen Gürteltierbau gefunden? Ich wette, das Gürteltier ist durch den Hinterausgang entwischt und längst über alle Berge.«
Riley untersuchte die Stelle, an der Toby gegraben hatte. »Das ist flach in der Mitte. Bist du auf einen Stein gestoßen?«
Sie kniete sich in den Dreck und versuchte, genug Erde beiseite zu räumen, um zu sehen, wie tief das Loch war, aber der Stein war größer, als sie gedacht hatte. »Ich brauche eine Schaufel, um um diesen Stein herumzugraben, aber ich glaube nicht, dass das ein Gürteltierbau ist; vielleicht hast du ein Nagetier gefunden, so eine Rötelmaus, die Oma immer Feldmaus nannte.«
Riley eilte zur Scheune, um zu sehen, ob sie eine Schaufel finden konnte, aber sie war leer.
»Ich brauche Gartenwerkzeug«, grummelte sie. »Vielleicht möchte ich ja mal Geranien oder Jalapeños pflanzen.«
Sie kehrte zu ihrem Kampf mit dem schweren Ast zurück, wurde aber unterbrochen, als ihr Telefon klingelte.
»Steckst du gerade mitten in etwas?«, fragte Seth.
»Ich schleppe nur Äste; das ist meine Entschuldigung, um draußen zu sein.«
»Gut. Ich habe von einem alten Freund gehört, Ned Halsey, der von Dienstag bis Donnerstag tierärztliche Dienste für Bauern und Farmer anbietet und an den anderen beiden Tagen Sprechstunden hat. Er geht stramm auf die Achtzig zu, ist aber noch so stark und fit im Kopf wie eh und je. Als er mich anrief, erzählte er mir, sein Partner hätte gehört, dass du in die Nähe ihrer Praxis gezogen bist. Er hat sich also umgehört und mich dann gefragt, ob du an Hofbesuchen interessiert wärst.«
»Du weißt, dass ich Hofbesuche liebe, und drei Tage die Woche wären ideal; ich hätte nichts dagegen, mal mit ihm zu sprechen, um zu sehen, was wir da ausarbeiten können.«
»Dachte ich mir doch. Ich habe ihm deine Nummer gegeben, damit er dich anrufen kann, aber es könnte sein, dass er dich vom Ende deiner Einfahrt aus anruft, um zu fragen, ob er kurz vorbeikommen darf.« Seth lachte leise. »Lass mich wissen, wie es läuft.«
Als Riley sich auf den Weg zum Haus machte, trottete Toby zu ihr.
»Wenn ich drei Tage die Woche arbeite, muss ich mir Gedanken über Mahlzeiten machen, die nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Ich werde mal mit Mom reden.«
Riley setzte einen Topf Wasser für Tee auf, doch noch bevor der Tee fertig gezogen war, klingelte ihr Telefon. Mugsy.
»Wie geht's dir, Kleines? Du hast doch hoffentlich keinen Ärger mit irgendwelchen unheimlichen Schwingungen im Haus oder so?«
»Ganz und gar nicht; drinnen ist das Haus total gemütlich; ich glaube, das raue Äußere dient nur dazu, böse Jungs abzuschrecken.«
»Was auch immer hilft.« Mugsy schnaubte. »Melissa und ich dachten uns, wir schauen zum Mittagessen bei dir vorbei. Melissa bereitet schon einen Korb vor, also denk bloß nicht, dass du jetzt hektisch irgendwas vorbereiten musst. Heute Nachmittag wird Ryan mit dem Krankenwagen vom Traumazentrum in Atlanta ins Krankenhaus nach Carson verlegt, und ich bin viel zu hibbelig, um noch länger als eine Stunde freundlich zu Kunden zu sein.«
»Ich würde mich freuen, euch beide zu sehen«, sagte Riley.
Toby jaulte.
»Toby will wissen, ob Duffy, Finn und Cookie auch mitkommen.«
»Cookie will mit, aber ihr wird im Auto schlecht. Was Duffy und Finn angeht, kommt es darauf an, ob Melissa sich herausschleichen kann, ohne dass sie es merken.«
Nachdem Mugsy aufgelegt hatte, nahm Riley den Teebeutel aus ihrer Tasse und nippte an ihrem Tee. »Ein bisschen bitter, aber er ist zumindest noch halbwegs warm.«
Toby ließ sich auf den Boden plumpsen, und ein paar Büschel Hundehaare rollten von ihm weg. Sie starrte stirnrunzelnd auf den Küchenboden, ließ ihren Tee auf dem Tisch stehen und eilte ins Wohnzimmer; Toby folgte ihr.
»Es sieht gut aus, nur fegen und Staub wischen müsste ich mal, und vielleicht die Möbel ein bisschen umstellen.«
Toby knurrte.
»Ich bin nicht nervös; ich hätte es nur gern, wenn das Haus hübsch aussieht, aber wenn ich zu viel mache, wird Mom das merken und ihre Gefühle werden verletzt sein, weil ich sie wie einen Gast behandle und nicht wie Familie.«
Toby schnaubte, kehrte dann in die Küche zurück und legte sich neben die Hintertür.
Riley holte ihren Staubmopp heraus und fuhr damit über die Holzböden im Wohnzimmer, dann brachte sie den Mopp nach draußen und schüttelte ihn aus. Toby blieb im Garten, als sie wieder ins Haus ging.
»Der Küchenboden sieht jetzt schlimm aus.« Riley fegte den Boden und jagte Wollmäuse mit dem Besen in eine Ecke, dann hob sie sie mit den Händen auf und ging langsam zum Mülleimer. Als sie den Deckel öffnete und die Staubballen hineinfallen ließ, schwebte die Hälfte davon auf den Boden, statt im Eimer zu landen. Sie atmete aus, hob den Eimer hoch und kickte den Flaum weg, bevor sie den Eimer direkt auf die widerspenstigen, herumfliegenden Hundehaare stellte.
Sie räumte ihren Besen weg und schüttete ihren Tee weg. Ich mache mich selbst verrückt. Ich werfe nur kurz einen Blick ins Bad und gehe dann nach draußen, um zu planen, wo ich die Geranien hinstelle.
Sie ersetzte das Handtuch durch ein frisches und wollte gerade nach Bens Handtuch greifen, das er an seinem Handtuchhalter aufgehängt hatte, zog ihre Hand dann aber zurück. »Geranien.«
Riley warf das Handtuch in die Waschmaschine und eilte zur Hintertür. Als sie nach draußen ging, atmete sie die frische Luft ein. »Ich habe mich völlig verrückt gemacht.«
Toby grinste, steuerte schnurstracks auf sein Loch zu, um nach neuen Hinweisen auf den Eindringling in seinem Revier zu schnüffeln, und wanderte dann im Garten umher, während Riley die Stirn runzelte. Vielleicht hätte ich die Geranien lieber in großen Töpfen.
Als sie ihr Telefon klingeln hörte, rannte Riley ins Haus und war völlig außer Puste, als sie abnahm.
»Hier ist Ralph Wagner; rufe ich gerade ungelegen an?«
»Ganz und gar nicht; ich war gerade hinten im Garten und habe ein paar Äste vom Sturm aufgesammelt«, sagte Riley.
»Ich wurde von einem Typen kontaktiert, der daran interessiert war, die Scheune zu kaufen und sie als Baumaterial auszuschlachten, aber dann hat mich einer meiner Kunden einem Investor vorgestellt, der daran interessiert ist, mir mit dem Haus zu helfen. Ich habe noch keinen Vertrag unterschrieben, aber ich habe mit dem Investor gesprochen, und er stimmte zu, dass die alte Scheune mit ein bisschen Arbeit vielleicht noch ganz in Ordnung wäre. Ich habe mit einem alten Freund gesprochen, der angeboten hat, am Wochenende mit mir daran zu arbeiten, falls das nicht zu sehr stört. Ich würde gerne am Samstag vorbeikommen, um zu sehen, wie viel wir tun müssten, und mein potenzieller Investor sagte, er würde sich das Haus auch gerne ansehen.«
»Da stimme ich Ihnen zu, aber das liegt vielleicht daran, dass ich Scheunen liebe.«
»Was die Scheune betrifft, müssten Sie am Samstag nicht zu Hause sein, falls Sie etwas vorhaben, denn ich hätte keinen Grund, ins Haus zu gehen. Falls Ihnen der Samstag nicht passt, lassen Sie es mich wissen, dann machen wir einen anderen Termin aus. Ich würde am Samstag auch gerne meinen Traktor mitbringen, damit ich um das Haus herum mähen kann; ich wette, das Unkraut ist schlimmer als ich es in Erinnerung habe, nach dem ganzen Regen der letzten Tage.«
»Ich mag das natürliche Aussehen des Gartens, aber das hohe Unkraut trägt nicht gerade dazu bei«, sagte Riley.
Ralph lachte leise. »Das dachte ich mir auch. Ein anderer Kerl hat mich angerufen und gesagt, er hätte gehört, dass ich dieses alte Haus herrichte; er erzählte mir, er hätte einen Weg für mich, das Eigenkapital zu nutzen, das ich durch die bereits vorgenommenen Renovierungen im Haus habe, damit ich nicht warten müsste, bis ich mir die Verschönerung der Fassade leisten kann. Er ließ es so klingen, als wäre es geschenktes Geld, deshalb bin ich ein bisschen skeptisch. Er sagte, es sei wie ein Umkehrhypothek-Darlehen, nur dass es ein Zuschuss sei, bei dem das Geld auf einem Treuhandkonto liegt, damit ich Gelder abheben kann, wenn ich sie brauche. Haben Sie schon mal von einer Umkehrhypothek gehört? Danach klang es für mich jedenfalls«, sagte Ralph.
»Ich dachte immer, eine Umkehrhypothek sei ein Darlehen für Rentner, um auf das Eigenkapital in ihrem Haus zuzugreifen, ohne ausziehen zu müssen; wenn sie sterben, können die Erben meines Wissens den Restbetrag abbezahlen, müssen es aber nicht, und der Kreditgeber verkauft dann das Grundstück. Wahrscheinlich habe ich einige Details falsch verstanden, weil ich absolut keine Expertin bin.«
»Je mehr er redete, desto komplizierter klang es für mich, also sagte ich ihm, dass ich nicht interessiert sei, aber er war so richtig in Verkaufsstimmung und meinte, er würde sich später noch einmal bei mir melden. Ich lasse Sie jetzt besser mal wieder in Ruhe, bevor Sie noch denken, ich wäre auch so ein hartnäckiger Verkäufertyp.«
»Ich hätte da noch eine Frage an Sie. Toby hat im Garten gegraben und ist auf etwas Flaches, Hartes gestoßen, wie einen Stein.«
»Tatsächlich? Ich hatte mal gehört, dass es auf dem Grundstück irgendwo einen Koi-Teich geben soll, aber niemand schien zu wissen, wo er war, und ich konnte ihn nicht finden. Also dachte ich mir, das muss wohl nur eine weitere Geschichte sein, die man sich über so ein altes Haus erzählt. Sind Sie daran interessiert, Kois zu halten? Ich könnte ihn für Sie ausgraben und prüfen lassen, ob er noch dicht ist.«
»Oh nein. Ich sehe Toby schon bildlich vor mir, wie er mit seinen Koi-Freunden in den Teich springt und dann ins Haus kommt.«
Ralph lachte leise. »Da haben Sie wohl recht. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie es sich anders überlegen.«
Nachdem er aufgelegt hatte, rief Riley Claire an, ihre engste Freundin und Vertraute und die Praxismanagerin in der Klinik von Doc Julie Rae.
Claire nahm beim ersten Klingeln ab. »Ist alles okay? Hast du jemanden erschossen? Ich bin dein Alibi und schwöre, dass du die ganze Zeit bei mir warst.«
Riley lächelte. »Ich brauchte mal eine Atempause, und auf dich ist einfach Verlass. Was ist bei euch so los?«
»Zach hat immer noch keinen Antrag gemacht. Wir überlegen, ihn zu enterben und für Kayla einen neuen Freund zu suchen. Wie ist das neue Haus? Hast du schon einen Job? Ich wusste, dass du keinen Monat durchhältst, ohne die perfekte Stelle als Tierarzthelferin für dich zu finden. Was ist es? Hofbesuche?«
»Du bist gut. Woher wusstest du das?«
»Doc Julie Rae hat ihr Tierarzt-Radar immer auf Empfang. Sie kennt den Tierarzt, der mit Doc Halsey zusammenarbeitet, und der hat ihr erzählt, dass Doc Halsey mit dir sprechen wollte. Doc Julie Rae sagte, Doc Halsey sei in der Tiermedizin hoch angesehen und liebe es zu unterrichten. Also, erzähl mir vom Haus.«
»Die Farbe an der Fassade blättert ab, und der Garten ist völlig mit Unkraut zugewuchert …«
Claire unterbrach sie. »Und du liebst es, oder?«
»Allerdings; innen ist es total gemütlich, und von außen wirkt es wie eine Südstaaten-Schönheit aus alten Zeiten, die ihrer längst verlorenen Jugendliebe hinterhertrauert.«
»Ich fächele mir gerade mit einer Akte Luft zu und tue so, als würde ich mir aus Mitgefühl mit deinem Haus an die Perlenkette fassen. Wie gefällt es Ben?«
»Wir könnten in einem Zelt auf dem Grundstück wohnen, und Ben wäre wunschlos glücklich, weil er am Ende des Tages nur zwanzig Minuten Fahrt nach Hause hat.«
»Thad und ich hatten gewettet, dass Ben die ganzen sechzehn Wochen nicht durchhält, so weit weg von dir zu sein, aber wir mussten die Wette für unentschieden erklären, weil wir vergessen haben, wer was gesagt hat, so wie wir es immer machen. Nun sag schon, warum du wirklich angerufen hast.«
»Bens Mutter kommt zum Mittagessen vorbei, und es ist das erste Mal, dass sie hier ist. Was, wenn sie das Haus hasst?«
»Dann brichst du in herzzerreißendes Schluchzen aus, drückst deine Brust – da du ja keine Perlen hast – und kommst zurück nach Barton, bis Ben eine neue Mutter gefunden hat. Du kannst bei Zach und Kayla wohnen.«
»Mir an die Brust fassen?«, schnaubte Riley. »Dein Plan ergibt genauso viel Sinn wie meine Panik wegen Bens Mutter.«
»Danke«, sagte Claire. »Immer gern behilflich.«
Nachdem sie aufgelegt hatten, lächelte Riley. Auf Claire kann ich mich immer verlassen, wenn es darum geht, mich wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen.
Rileys Handy vibrierte bei einer Textnachricht.
Mugsy: »Wir sind in fünf Minuten da.«
Riley eilte auf die Veranda und lauschte. Als ein Auto von der Straße in die Auffahrt einbog, grinste sie. Fast da.
Melissa parkte, und Riley rannte hinaus, um sie zu begrüßen.
»Ach du meine Güte, Riley, ich liebe dein Haus.« Melissa umarmte sie, während Mugsy stöhnte, als sie einen großen Karton vom Rücksitz hob.
»Ich trage das«, sagte Melissa.
»Ich hab es schon«, sagte Mugsy. »Mach die Tür auf, Kleines, und ich stelle das, was Melissa eine ›kleine Zwischenmahlzeit‹ nannte, auf deinen Küchentisch.«
Nachdem Mugsy den schweren Karton auf den Tisch gestellt hatte, holte Melissa Plastikbehälter heraus und reichte sie Riley. »Alle Mahlzeiten sind für vier Portionen gedacht, damit ihr Reste für die nächste Mahlzeit habt; diese zwei Behälter mit Hähnchen-Nudelauflauf kommen in den Gefrierschrank. Das hier ist griechische Hähnchenpasta; stell sie in den Kühlschrank und wärme heute Abend die Hälfte auf und den Rest morgen Abend.«
Als Riley den letzten Behälter in den Gefrierschrank stellte, sagte sie: »Ich hoffe, das war’s, denn das Gefrierfach ist voll.«
»Hier ist eine Liste von allem, was du im Gefrierschrank hast, und ich schicke dir im Laufe der Woche die Rezepte für alles«, sagte Melissa, zog ein gefaltetes Blatt Papier aus ihrer Handtasche und strich es auf dem Tisch glatt.
Mugsy schnaubte. »Du hast Glück, dass ich gefahren bin, denn sie wollte anhalten und einen ganzen Eimer Eis kaufen.«
»Ich habe Sandwiches für das Mittagessen dabei.« Melissa bedachte Mugsy mit einem verächtlichen Schnaufen und reichte Riley eine große Provianttüte. »Wir haben sichergestellt, dass wir Zeit für eine Hausführung und ein gemeinsames Essen haben, bevor wir wieder losmüssen, aber zuerst müssen wir reden. Setzen wir uns.«
Nachdem sie sich an den Küchentisch gesetzt hatten, sagte Mugsy: »Wir haben im Ort zum Tanken angehalten und sehr beunruhigende Neuigkeiten gehört.«
»Ein Farmer in der Nähe einer Stadt südlich von hier hatte schwer mit seinen Schulden zu kämpfen. Offenbar war ihm ein Kredit oder ein Zuschuss bewilligt worden – die Details waren unklar –, aber irgendetwas muss schiefgelaufen sein, denn er schickte seine Frau und die Kinder zu ihren Eltern nach Alabama. Eine Woche später, mitten in der Nacht, nahm er das Boot eines Nachbarn und ruderte hinaus zum tiefsten Teil des Sees.« Melissa biss sich auf die Lippe.
»Sie haben ihn auf dem Grund des Sees gefunden, mit einem Anker an den Beinen«, sagte Mugsy. »Ich schätze, viele Farmen in dieser Gegend haben finanzielle Schwierigkeiten, und alle an der Tankstelle waren von der Nachricht erschüttert.«
»Das ist schrecklich. Seine Frau und die Kinder tun mir so leid«, sagte Riley.
Melissa nickte und räusperte sich dann. »Wir wollten es dir lieber selbst sagen, bevor du es im Ort von den Leuten aufschnappst.«
Während sie durch das Haus schlenderten, meinte Melissa: »Die Holzböden sind wunderschön; der Besitzer hat viel Arbeit in das Haus gesteckt, nicht wahr?«
»Es ist aber nicht alles nur Kosmetik«, sagte Mugsy. »Mein Freund hat mir erzählt, dass Ralph die Elektro- und Sanitäranlagen modernisiert hat, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.«
Als sie nach oben gingen, spähte Melissa in zwei der Schlafzimmer. »Ich wäre versucht, ihm zu sagen, er solle das Obergeschoss in Ruhe lassen, denn diese Zimmer haben so viel alten Charme.«
»Ich habe ihm gesagt, dass ich sie so liebe, wie sie sind, also wird er sie nicht anrühren, solange wir hier sind.«
»Gut, denn ich möchte das Schlafzimmer neben dem Badezimmer im Obergeschoss als unser Gästezimmer haben, wenn wir zu Besuch kommen. Wir bringen ein Bett mit«, sagte Melissa.
»Jake und Ben kriegen einen Anfall, wenn du versuchst, alle Schlafzimmer zu möblieren, weil sie die Möbel erst hochschleppen und vier Monate später wieder runtertragen müssen«, wandte Mugsy ein.
»Du hast recht; ich muss meine dekorative Ader wohl etwas zügeln.« Melissas Augen bildeten kleine Lachfältchen, als sie lächelte. »Bedeutet das, dass ich meinen morgigen Ausflug zum Antiquitätenladen absagen sollte?«
Riley kicherte, während Mugsy stöhnte. »Du bist unverbesserlich.«
Als sie in den Hinterhof gingen, erhob sich Toby von seinem Sonnenplatz in der Küche, um ihnen zu folgen.
»Du hast da einen ordentlichen Haufen Zweige und Äste für ein Lagerfeuer«, stellte Melissa fest.
»Ich habe damit angefangen, den Hinterhof aufzuräumen, und dann beschlossen, dass es ein toller Vorwand ist, draußen zu sein, also habe ich angefangen, den Wald zu lichten«, erklärte Riley.
»Ich verhungere«, sagte Mugsy.
Während sie zu Mittag aßen, erzählte Riley ihnen, was sie über Doc Halsey wusste. »Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen, aber ich habe vorhin mit Claire geredet, und sie sagte mir, dass Doc Julie Rae meinte, Doc Halsey sei bei anderen Tierärzten hoch angesehen und er liebe es zu unterrichten.«
»Das ist gut; ich werde mich mal bei Seth umhören, was er denkt«, sagte Melissa.
Nach dem Essen schlenderten die drei ums Haus herum zur Veranda, während Toby hinterher trottete.
»Es ist so friedlich hier, meine Kleine; es tut mir leid, dass wir nicht länger bleiben können. Nächstes Mal überstrapazieren wir eure Gastfreundschaft dann richtig.«
Melissa lächelte. »Aber sicher.«
Riley und Toby blieben auf der Veranda und winkten, bis Mugsys Auto am Ende des Weges verschwand.
»Der Besuch war viel zu kurz, nicht wahr?« Riley kraulte Toby hinter den Ohren, woraufhin dieser ein wohliges Seufzen von sich gab.
»Ich werde Mom daran erinnern, nächstes Mal Duffy und Finn mitzubringen. Ich habe mit Ralph gesprochen, und dieser Stein, den du im Hinterhof ausgebuddelt gefunden hast, gehört eigentlich zu einem Fischteich.«
Toby jaulte leise.
»Nein, wir werden keinen Teich im Hinterhof anlegen.«
Toby ließ den Kopf hängen, trottete zurück zur Veranda und ließ sich mit dem Rücken zu Riley plumpsen.
Während sie weitere Äste zu ihrem Brennhaufen schleppte, klingelte ihr Telefon.
»Hier spricht Ned Halsey. Spreche ich mit Riley Carter?«, fragte ein Mann.
»Ganz recht, Doc Halsey. Doc Seth hat mir schon gesagt, dass Sie anrufen würden.«
»Gut; dann wissen Sie ja, dass ich eine Tierarzthelferin wie Sie suche, die mich jede Woche von Dienstag bis Donnerstag bei Hofbesuchen unterstützt. Mein letzter Termin in der Praxis ist heute um drei; danach hole ich meine Frau ab, und wir kommen gegen fünf bei Ihnen vorbei. Würde Ihnen das passen?«
»Das ist perfekt. Mein Mann ist um diese Zeit wahrscheinlich auch zu Hause, und ich weiß, dass er Sie ebenfalls gerne kennenlernen würde.«
»Ich habe Seths Neffen einmal getroffen, aber das ist sicher schon zehn oder fünfzehn Jahre her. Ich freue mich darauf, Sie beide zu sehen.«
Nachdem Doc Halsey aufgelegt hatte, schickte Riley Ben eine SMS. »Quick question but not urgent. What’s your schedule this evening?«
Ben antwortete: »Home by five thirty.«
Riley lächelte. Perfekt. »See you then.«
»Ben ist heute früh zu Hause, Toby.«
Toby wedelte mit dem Schwanz und wartete auf der Veranda auf Riley.
Als sie ins Haus gingen, sagte Riley: »Ich mache einen großen Krug Eistee. Sollte ich irgendwas zum Knabbern machen? Oma und ich haben mal Cracker gebacken, das war gar nicht so schwer. Ich könnte ganz schnell Cracker machen und sehen, ob ich noch Frischkäse zum Bestreichen habe; vielleicht hat Mom ja heimlich etwas geräucherte Dauerwurst in den Kühlschrank geschmuggelt, als ich nicht hingesehen habe. Ich könnte...«
Toby unterbrach sie mit einem Heulen.
»Na gut; nur Eistee«, brummte Riley. »Sobald ich ihn in den Kühlschrank gestellt habe, lese ich ein Buch.«
Riley wachte auf, als Toby sie mit der Nase am Ellbogen anstubste.
Sie streckte sich und entdeckte ihr Buch, das auf den Boden gefallen war. »Ich schätze, ich brauchte ein Nickerchen.«
Als sie das Buch aufhob, gab Toby ein leises Bellen von sich. »Ist jemand da?«
Sie und Toby eilten zur Veranda, als ein alter weißer Pickup heranrollte und neben der Scheune hielt. Doc Halsey, ein rüstiger Mann mit schütterem, grauem Haar, sprang heraus und half einer Frau von der Beifahrerseite des Wagens.
Riley winkte zurück, während sie gemeinsam zu ihr und Toby auf die Veranda schlenderten. Toby saß geduldig neben Riley; sie lächelte über seinen wild wedelnden Schwanz, der den Staub auf der Veranda aufwirbelte. Wir freuen uns beide darauf, neue Leute kennenzulernen.
Als sie die Veranda erreichten, sagte Doc Halsey: »Riley, das ist meine Frau Lizzie.«
»Es ist so schön, eine andere kleine Person zu treffen.« Lizzie, die Silbersträhnen in ihrem braunen Haar hatte und genau wie Riley eher kurvig gebaut war, strahlte und hielt Rileys ausgestreckte Hand mit beiden Händen fest.
»Kommen Sie doch rein«, sagte Riley.
Lizzie sah sich im Wohnzimmer um. »Ralph hat bei diesem alten Haus ganze Arbeit geleistet, nicht wahr?«
»Ich liebe es; ich hoffe allerdings irgendwie, dass er das Äußere so lässt, wie es ist.«
»Da stimme ich dir absolut zu; das verleiht dem Haus definitiv Charakter, findest du nicht auch?«
»Möchten Sie etwas Eistee?«, fragte Riley.
»Für mich nicht, danke«, sagte Lizzie. »Ich habe gehört, dieses alte Haus hat eine hintere Veranda.«
Riley führte sie durch die Küche nach hinten.
»Das war Lizzies trickreiche Art, auch gleich die Küche zu begutachten.« Doc Halsey gluckste.
Als sie auf der hinteren Veranda saßen, sagte Lizzie: »Das ist hübsch hier. Ihr zwei könnt jetzt über das Geschäftliche reden; ich habe meine Hausbesichtigung abgeschlossen, und es ist wundervoll.«
»Ich habe gehört, Sie haben ein besonderes Händchen für Tiere«, sagte Doc Halsey. »Erzählen Sie mir doch ein bisschen was über sich.«
Riley erzählte ihm von ihrem ersten Job als Tierarzthelferin und ihrem Umzug nach Barton mit Toby. Sie berichtete von verschiedenen Fällen und davon, wie sie mit Doc Julie Rae zu Lindseys Pferdefarm gefahren war.
»Diese Julie Rae ist eine erstklassige Tierärztin, nicht wahr? Einige ihrer Kommilitonen hielten sie für verrückt, ihre Praxis in einer Kleinstadt in Süd-Georgia zu eröffnen, weil sie eine dieser schicken Nobelpraxen in Atlanta hätte aufmachen und mit minimalem Aufwand viel mehr Geld scheffeln können. Aber wir alten Landtierärzte haben alle verstanden, warum sie es getan hat: Ihre Jungs werden inmitten der Natur aufwachsen und nicht zwischen Beton.«
Lizzie streichelte Tobys Kopf, während Doc Halsey über seine Praxis sprach.
»Führen Sie eine Waffe bei sich, oder?«, fragte Doc Halsey. »Ich habe mein Jagdgewehr und meine Dienstwaffe immer dabei, und ich weiß, dass Seth es genauso macht.«
Riley nickte und lächelte dann, als Lizzie sagte: »Natürlich tut sie das; sie ist ein Mädchen vom Land.«
Toby kläffte einmal, sprang von der Veranda und lief zur Vorderseite des Hauses.
»Ben ist zu Hause«, sagte Riley. »Ich hole ihn her.«
Riley eilte durch das Haus und traf Ben an der Haustür.
Er umarmte sie. »Wer ist unser Besuch?«
»Doc Ned und Lizzie Halsey; sie sind hinten auf der Veranda. Er sucht eine Tierarzthelferin, die ihm an drei Tagen in der Woche bei seinen Hofbesuchen hilft.«
Ben lachte leise, während sie durch das Haus nach hinten gingen. »Das spricht sich schnell rum, was? Ich glaube, ich habe Doc Halsey vor langer Zeit mal getroffen.«
»Ben Carter«, sagte Doc Halsey, als Riley und Ben nach draußen kamen, »du siehst noch genauso aus wie beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe, nur ein kleines bisschen größer.«
Während die beiden Männer sich die Hände schüttelten, sagte Ben: »Sie haben sich auch kein Stück verändert, Doc. Schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Halsey.«
»Bitte nenn mich Lizzie, Ben. Deine Frau ist bezaubernd; ich freue mich sehr für euch beide.«
»Riley und ich waren gerade fertig mit unserer Plauderei«, sagte Doc Halsey. »Riley, können Sie morgen anfangen, oder brauchen Sie noch etwas Bedenkzeit?«
Riley lächelte, als Ben gluckste. »Ben weiß, dass ich bereit bin zu arbeiten; morgen ist großartig.«
»Ich kann Sie abholen oder wir treffen uns in der Praxis; wir werden meinen alten Truck für die Hofbesuche nehmen. Ich habe gehört, Toby ist bei Julie Rae immer mit zur Arbeit gekommen; meinen Sie, er hätte Lust, Zeit mit dem Praxispersonal zu verbringen?«
»Was meinst du, Toby?«, fragte Riley.
Toby grinste, und Lizzie lachte. »Man hat mir zwar nie nachgesagt, eine Hundeflüsterin zu sein, wie man es von dir sagt, Riley, aber ich lehne mich mal weit aus dem Fenster und behaupte, dass Toby die Idee liebt.«
»Ist acht Uhr zu früh für unser Treffen in der Praxis?«, fragte Doc Halsey.
»Ganz und gar nicht«, sagte Riley.
»Packen Sie sich was zu essen ein, denn wir sind nicht immer in der Nähe von irgendetwas, wo man sich schnell einen Happen holen kann.« Doc Halsey erhob sich von seinem Stuhl und half Lizzie auf die Beine.
»Glaubst du, Riley und Ben hätten Interesse an dem Treffen heute Abend?«, fragte Lizzie, während die vier ums Haus herumgingen und Toby zurückblieb.
»Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte der Doc. »Riley, ich weiß, es ist kurzfristig, aber Lizzie und ich gehen heute Abend um halb acht zu einer Versammlung in der Baptistengemeinde im Ort. Es gibt eine Präsentation für Farmer, die von mehreren Landwirtschaftsorganisationen gesponsert wird. Das wäre eine gute Gelegenheit für Sie, einige unserer Kunden kennenzulernen.«
Riley warf Ben einen Blick zu, und er nickte leicht.
»Das könnten wir machen«, sagte Riley.
»Wir halten euch Plätze neben uns frei«, sagte Lizzie. »Ich sitze am liebsten weiter hinten.«
Doc half ihr in den Truck. »Wir kommen zu allen Veranstaltungen immer früh an, weil Lizzie gerne ihren Fluchtweg hat, falls ihr langweilig wird – was ziemlich oft vorkommt.«
Nachdem die Halseys weggefahren waren und sie zum Haus schlenderten, fragte Ben: »Wie war dein Tag?«
»Mom und Mugsy sind zum Mittagessen vorbeigekommen. Ryan sollte ins Krankenhaus in Carson verlegt werden, also ist Mom mit Mugsy nach Atlanta gefahren. Er wird mit dem Krankenwagen transportiert, und ich denke, sie fahren hinterher. Ich habe nicht ganz verstanden, warum Mugsy nach Atlanta wollte, anstatt in Carson auf ihn zu warten, aber unser Vorteil war, dass Mom unseren Kühlschrank und den Gefrierschrank aufgefüllt hat.«
»Das überrascht mich kein Stück; ich habe mich schon gefragt, wie Mom einen Weg finden würde, uns Essen zu bringen«, sagte Ben.
Riley runzelte die Stirn. »Meinst du, die Fahrt nach Atlanta war nur ihre Tarnung und sie sind von hier aus direkt nach Carson zurückgefahren?«
Ben schnaubte. »Das würde ich Mom absolut zutrauen.«
Riley kicherte. »Mugsy wäre froh über eine Gelegenheit, den Tag über etwas anderes zu tun, als über Ryan zu grübeln, und sie würde eine gute Verschwörung lieben.«
»Keine von beiden wird es jemals zugeben, oder?«
Riley schüttelte den Kopf. »Es gibt heute Abend und morgen Abend griechische Hähnchenpasta. Mom hat in jeden Behälter vier Portionen gepackt, sodass wir am zweiten Tag die Reste essen können. Mom hat versprochen, die Rezepte im Laufe der Woche zu schicken.« Riley öffnete den Kühlschrank und holte den Behälter mit der griechischen Hähnchenpasta heraus.
»Habe ich noch Zeit für eine schnelle Dusche?«, fragte Ben.
»Nur zu.«
Während die Pasta warm wurde, fütterte Riley Toby, deckte den Tisch und goss den Eistee ein.
»Das Abendessen riecht fantastisch!«, rief Ben, während er sich anzog.






  
   Kapitel Zwei


Als Ben in die Küche kam, nahm er sein Glas Eistee und leerte es zur Hälfte. »Ich war völlig ausgetrocknet, weil ich mir nicht die Zeit genommen habe, meine Wasserflasche aufzufüllen. Ich muss echt daran denken, mehr zu trinken als heute.« 
Er füllte sein Glas nach und erzählte vom Kurs und der anstehenden Feldarbeit, während Riley das Essen aufteilte.
Nach dem Essen sagte Ben: »Ich übernehme den Abwasch, wenn du die Reste wegstellst.«
Als die Spülmaschine eingeräumt war, sagte Riley: »Komm mal mit und schau dir meinen Brennhaufen an.«
Während sie die Arme umeinandergelegt hatten und den riesigen Berg aus Ästen bewunderten, fragte Ben: »Das hast du alles heute geschafft?«
»Es war ein guter Vorwand, um draußen zu sein, und die Bewegung hat mir gutgetan«, sagte Riley.
Ben verdrehte die Augen. »Ich bin froh, dass du mit Doc Halsey zusammenarbeiten wirst, damit ich mir keine Sorgen machen muss, dass du mit einer Kettensäge im Wald hantierst. Onkel Seth und ich haben Doc Halsey früher oft besucht, wenn Onkel Seth ein besonders kniffliges Problem besprechen wollte. Mom verstand nicht, warum Onkel Seth nicht einfach zum Hörer griff und Doc Halsey anrief, aber Dad erzählte mir, dass sie Onkel Seth immer zwei oder drei Gläser ihrer Marmelade für die Halseys mitgab. Mrs. Halsey war Krankenschwester und hatte damals keine Zeit zum Einkochen. Ich weiß noch, wie sehr sich Doc Halsey über seine Lieblingsmarmelade gefreut hat. Ich dachte immer, Onkel Seth würde Doc Halseys Zeit mit Marmelade bezahlen.«
Nachdem sie wieder hineingegangen waren, fragte Riley: »Hast du keine Hausaufgaben auf?«
»Ich habe in der Mittagspause daran gearbeitet; ich könnte sie fertigmachen, wenn wir vom Treffen zurückkommen, aber vielleicht ist es besser, wenn ich sie erledige, bevor wir losfahren.«
»Gut; sonst würde ich mir die ganze Zeit Sorgen machen und dich ständig fragen, ob wir Miz Lizzies Fluchtweg nutzen müssen.«
Ben klappte seinen Laptop auf und konzentrierte sich auf seine Aufgaben, während Riley die Lunchpakete für den nächsten Tag vorbereitete und dann ins Schlafzimmer eilte, um einen Rucksack mit allem zu packen, was sie für den Außeneinsatz brauchen würde.
Als sie ihren Arbeitsrucksack ins Wohnzimmer trug, grinste Ben und klappte seinen Laptop zu.
»Ich bin fertig. Was hast du so getrieben?«, fragte er.
»Unser Mittagessen steht im Kühlschrank, und ich habe einen Rucksack für die Farmbesuche gepackt, mit deiner alten Schürze, meinem Regenzeug und Wechselwäsche.«
»Was ist mit einer warmen Jacke und extra Munition?«
»Munition habe ich eingepackt; bin gleich wieder da.« Riley kam mit ihrer schweren Jacke zurück und ließ sie auf den Rucksack fallen. »Fertig.«
Ben starrte auf seinen Laptop. »Vielleicht möchte ich mir Notizen machen.«
»Warum nehme ich nicht einen Block mit und schreibe alles auf?«
»Das ist eine viel bessere Idee; ich war total in meinem Studenten-Modus gefangen, aber die Leute könnten den Eindruck bekommen, dass ich im Internet surfe, wenn ich am Laptop sitze. Haben wir noch einen zweiten Block für mich?«
»Ganz bestimmt. Wir können uns während der Versammlung Notizen machen.« Riley sah im Schrank nach und kam mit einem Schreibblock in einer schwarzen Mappe zurück.
»Die ist schick. Warum nimmst du sie nicht?«
»Das passt besser zu deinem Studentendasein. Laut Miz Lizzie bin ich ein Landmädel; ich hätte für so eine schicke Mappe gar keine Verwendung.«
Als sie zur Tür gingen, sagte Riley: »Wir werden nicht lange weg sein.«
Toby trottete in die Küche, ließ sich neben dem Herd nieder und schloss die Augen.
Auf dem Weg in die Stadt fragte Riley: »Weißt du, wo die Baptistenkirche ist?«
»Nein, aber ich weiß, wie wir sie finden. Wir folgen einfach den Pickups.«
Nachdem Ben seinen Wagen neben einem anderen Pickup geparkt hatte, schlenderten sie in die Kirche und wurden am Ende eines Flurs zu ihrer Rechten von einem dumpfen Stimmengemurmel empfangen.
»Ich weiß, wo die Versammlung ist«, flüsterte Riley.
»Jetzt hast du’s raus, Kleines.« Ben zwinkerte ihr zu.
Als sie den großen Versammlungsraum betraten, winkte ihnen Lizzie aus der letzten Reihe neben der Ausgangstür zu.
»Schön, dass ihr da seid«, sagte Lizzie, als sie sich zu ihr gesellten. »Ned ist vorne und unterhält sich mit ein paar Farmern. Er würde euch beide gern vorstellen. Legt eure Notizblöcke auf eure Plätze, ich lege meine Tasche auf Neds Platz.«
Als sie nach vorne gingen, kam ihnen Doc Halsey auf halbem Weg entgegen. »Ich möchte Ihnen ein paar Leuten vorstellen, aber niemand erwartet, dass Sie sich alle Namen merken.«
Nachdem Ned sie den Farmern in der kleinen Gruppe vorgestellt hatte, kamen auch deren Ehefrauen dazu, um Riley und Ben kennenzulernen.
»Wir wollten euch nicht gleich überfallen …«, sagte eine der Frauen.
Eine andere Frau fuhr fort: »… weshalb wir euch eben jetzt überfallen.«
Ihr Mann starrte sie an und lachte dann, als eine andere Frau sie mit dem Ellbogen anstieß und kicherte.
Eine Frau stellte sich vor und lud Riley ein, sie jederzeit zu besuchen, dann erklärte sie haarklein den Weg zu ihrer Farm, inklusive der Anweisung, beim weißen Haus mit der roten Scheune links abzubiegen. Riley blinzelte und hielt sich den Unterarm vors Gesicht, während sie einen Husten vortäuschte, um nicht loszulachen.
Ben legte den Arm um sie. »Vielleicht sollten wir uns langsam setzen und uns häuslich einrichten, Kleines«, sagte Ben.
Riley nickte. Während sie zu Lizzie zurückgingen, flüsterte er: »Was war denn so lustig?«
»Als ich nach Barton zog, erzählte mir Tante Millie, dass die Einfahrt zu Großmutters Hütte direkt hinter einem weißen Haus mit einer roten Scheune liegt. Ich habe fast den ganzen Nachmittag damit verbracht, durch zwei Landkreise zu kurven, um das richtige weiße Haus mit der roten Scheune zu finden.«
Ben schmunzelte. »Das hatte ich ganz vergessen. Zum Glück, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich so beherrscht hätte reagieren können wie du.«
Bevor sie Lizzie und ihre Plätze erreichten, blickte Ben zum Eingang. »Der Sheriff ist gerade reingekommen, ich würde gern kurz mit ihm sprechen. Bin gleich wieder da.«
Nachdem Riley sich neben sie gesetzt hatte, sagte Lizzie: »Mir scheint, die ganze Stadt ist hier, nicht nur die Farmer. Ich hatte gehört, dass die Bauernverbände das Ganze sponsern, aber eine Freundin von mir, die in einem der Vorstände sitzt, erzählte mir, dass die Verbände gar nicht eingeladen wurden und überhaupt nichts damit zu tun haben. Es ist also nicht ganz so breit unterstützt, wie wir alle anfangs dachten.«
Während immer mehr Leute in den Raum strömten, sprachen alle lauter, um den Lärm zu übertönen. Eine Frau brachte eine große Platte mit Keksen herein und stellte sie auf einen Tisch an der Rückwand; eine andere Frau hinter ihr schob einen Servierwagen mit einer großen Kaffeekanne, Tassen und Süßstoffpäckchen heran und platzierte ihn neben dem Tisch.
Die Aufregung in den Gesprächen und der Geräuschpegel stiegen an, während die Leute für Kaffee und Kekse anstanden.
Lizzie lehnte sich zu Riley herüber. »Ich habe mich schon gefragt, ob es eine Erfrischung geben würde. Möchtest du einen Kaffee?«
»Nein, danke.«
»Ich bewundere Leute, die abends noch Kaffee trinken können; ich läge die ganze Nacht wach, wenn ich das versuchen würde.«
Als ein Mann in einem dunkelgrauen Anzug und zwei Männer in Jeans und langärmeligen, karierten Westernhemden den Raum betraten, sagte Riley: »Ich glaube, die Referenten sind da.«
Lizzie musterte die Männer. »Der eine sieht definitiv wie ein Banker aus, oder? Die kommen offensichtlich nicht von hier, denn ich glaube nicht, dass viele Männer hier in der Gegend einen Anzug besitzen – unseren örtlichen Banker eingeschlossen –, und denen, die einen haben, passt er wahrscheinlich nicht mehr. Und diese Westernhemden sind fabrikneu, die wurden noch nie gewaschen.«
»Du kannst sehen, dass ihre Kleider ungewaschen sind, nur vom Hinsehen?« Riley kniff die Augen zusammen und betrachtete die Männer.
»Na ja, ich habe geschummelt. Der eine Typ hat noch einen dieser langen, durchsichtigen Aufkleber mit den XL-Größenangaben vorne rechts auf seinem Hemd kleben. Siehst du ihn?«
Riley hob die Augenbrauen. »Jetzt, wo du es sagst, sehe ich ihn auch.«
Eine Frau Anfang dreißig mit blasser Haut, haselnussbraunen Augen, Tätowierungen an Hals und Armen und dunkelbraunem, mit lila und grünen Strähnen durchsetztem Haar setzte sich vor sie und drehte sich auf ihrem Platz um. »Hi, Riley, ich bin Hope, aber du kannst mich auch Tobys beste Freundin nennen. Ich bin Doc Neds Praxismanagerin, und Doc hat mir erzählt, dass Toby den Tag bei mir verbringen wird. Ich freue mich schon, weil ich in der Mittagspause endlich jemanden zum Gassigehen habe. Läuft er an der Leine oder ohne?«
»Ohne; wenn er zur Zierde seine Leine tragen soll, macht er das aber liebend gern, um anzugeben.«
»Oh, er scheint genau mein Typ zu sein. Meine Freundin sitzt weiter vorne, aber ich wollte mal Hallo sagen, bevor das Programm losgeht. Bis morgen!«
Nachdem Hope weg war, kicherte Lizzie. »Hope liebt Tiere; sie hat mir mal gesagt, dass sie es kaum fassen kann, dass sie ihre Tage damit verbringt, Leute herumzukommandieren und Hunde und Katzen zu verwöhnen, und dafür auch noch Geld bekommt.«
Die drei Männer schritten nach vorne und setzten sich an den Tisch, dem Publikum zugewandt. Als die Leute sie bemerkten, suchten sich immer mehr Personen ihre Plätze und der Geräuschpegel sank ein wenig.
Riley rückte etwas zur Seite, um eine bessere Sicht auf die Männer am Tisch zu haben, und Ben setzte sich neben sie. Einer der Männer in Jeans begab sich zum Rednerpult, umklammerte es mit beiden Händen und beugte sich nah ans Mikrofon, doch es gab eine gellende Rückkopplung. Er wich vor dem Mikrofon zurück und schluckte schwer, während er den Mann im Anzug anstarrte.
»Können Sie das in Ordnung bringen?«, rief der Mann im Anzug der jungen Tontechnikerin laut zu, die an einem Tisch hinter Rileys Reihe saß.
»Bin dabei, Kumpel«, murmelte die Technikerin.
»Versuchen Sie es jetzt noch mal, Sir, aber nicht so nah dran«, rief sie nun lauter.
Der Mann am Pult atmete tief durch und trat dann wieder ans Mikrofon. »Versuchen wir es noch einmal.«
Alle applaudierten, und der Mann lief rot an.
»Guten Abend«, sagte er.
»Guten Abend.« Fast alle im Raum antworteten automatisch, woraufhin der Mann im Gesicht wieder ganz blass wurde.
»Definitiv kein geborener Redner«, bemerkte Lizzie.
Er zog einen Zettel aus seiner Gesäßtasche, faltete ihn auseinander und starrte so lange darauf, dass die Stühle knarrten, weil die Leute unruhig wurden.
Er räusperte sich und las dann schnell und monoton vor: »Wir beginnen den Abend mit einem Gebet. Herr, leite dein Volk dazu an, das Richtige zu tun. Amen.«
»Amen«, antworteten einige im Publikum.
Lizzie flüsterte: »Sehr merkwürdig und zwei große Fehler: Er hat den Männern im Saal nicht genug Zeit gelassen, ihre Kappen vor dem Gebet abzunehmen, und er hätte den Baptistenpfarrer bitten müssen, das Gebet für die Versammlung zu sprechen.«
Riley nickte und blickte zu Ben, der den Redner stirnrunzelnd beobachtete.
Als der Mann am Mikrofon ausatmete, verstärkte das Gerät seinen Atem so sehr, dass es wie das Rauschen einer Windböe klang. Riley blickte zurück zum Tontechniker, der nur die Augen verdrehte.
»Ich bin kein großer Redner …«
Lizzie stieß Riley an, und einige Männer und Frauen kicherten.
Als er zum Publikum aufblickte, zwang sich der Mann zu einem Lächeln.
Es ist fast schmerzhaft, das mitanzusehen.
»Ich bin John, und ich bin mein ganzes Leben lang Farmer gewesen.« Er fuhr beim Lesen mit dem Finger die Zeilen entlang. »Ich wusste immer, dass ich glücklich sterben würde, während ich auf meinem Baumwollfeld arbeite.« Er räusperte sich. »Bis zum letzten Jahr, als die Bank drohte, meine Farm zwangsversteigern zu lassen und mir all meine Maschinen wegzunehmen. Meine Farm ist seit Generationen in Familienbesitz. Mr. Clausen hier …« John wandte sich zum vorderen Tisch um und machte eine Handbewegung; der Mann im Anzug nickte.
John runzelte die Stirn und fuhr mit dem Finger das Blatt hinunter, bis er die Stelle fand, an der er innegehalten hatte. »Mr. Clausen kam in unsere Kirche und sagte uns, dass er uns helfen könne, unsere Kredite abzubezahlen, damit wir nicht mehr der Bank verpflich… äh…« Er biss sich auf die Lippen und improvisierte dann: »…verplant sind.«
Schweißperlen traten auf seine Stirn, während er auf das Papier starrte, dann sagte er abrupt: »Mr. Clausen.«
Eilig suchte er wieder seinen Platz am vorderen Tisch auf.
Im Raum blieb es still, bis Mr. Clausen anfing zu applaudieren und die Leute in den vorderen Reihen einstimmten. Riley blickte zu Ben, und er zuckte mit den Schultern.
Mr. Clausen applaudierte weiter, während er zum Pult ging. Er lächelte und nickte dem Publikum zu, bevor er sich zum Tisch umdrehte. »Danke, John. Wir alle haben es geschätzt, deinen Bericht aus erster Hand zu hören; ich bin sicher, dass es dir immer noch wehtut, darüber zu sprechen.«
John starrte auf seine Hände, die auf dem Tisch lagen.
Mr. Clausen blickte in die erste Reihe. »Herr Pfarrer, wir schätzen es sehr, dass wir Ihr schönes Gebäude für unsere Versammlung nutzen dürfen, und ganz besonders haben wir uns über die Überraschung mit den köstlichen Erfrischungen gefreut, die von den besten Köchinnen des Staates zubereitet wurden. Vielen Dank für Ihre freundliche Gastfreundschaft.«
Der Pfarrer erhob sich von seinem Platz in der ersten Reihe. »Es ist uns eine Ehre, den Menschen in unserem Landkreis zu dienen.«
Ben lehnte sich zu Riley. »Ein ziemlicher Kontrast, oder?«
Sie nickte. Kommt mir extrem inszeniert vor.
Nachdem der Pfarrer sich wieder gesetzt hatte, verschwand Mr. Clausens Lächeln. Sein Gesicht wurde ernst, während er langsam den Raum absuchte, bevor er wieder sprach.
»Vor zwei Jahren befand sich mein Bruder in derselben Situation, die John Ihnen gerade beschrieben hat, aber mein Bruder war labil und hat den Stress, seine Farm zu verlieren, nicht überlebt. Ich habe an seinem Grab, vor seiner jungen, trauernden Witwe und meinen drei kleinen, vaterlosen Neffen geschworen, dass ich es zu meiner Lebensaufgabe machen würde, nie wieder zuzusehen, wie ein Mann in diese verzweifelte Angst um die Zukunft seiner Familie gerät, so wie mein Bruder.«
Mr. Clausen hielt inne und wischte sich mit zwei Fingern über den äußeren Augenwinkel, bevor er sich räusperte. »Verzeihen Sie; es ist immer noch schmerzhaft.«
Er schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Ich habe meine engsten Freunde um mich geschart, und wir haben mit den klügsten Köpfen gesprochen, die wir kannten und denen es wichtig war, dass die Farmer im Geschäft bleiben. Mit ihrer Hilfe haben wir eine Stiftung gegründet und ein vereinfachtes Verfahren entwickelt, das nicht auf den Staat angewiesen ist.«
Er hielt inne und lächelte, als einige Männer ihre Zustimmung murmelten und nickten.
Seine Stimme wurde nachdrücklicher. »Unser Ziel ist es, Landwirten zu helfen, ihr Eigenkapital zu nutzen, das seit so vielen Jahren brachliegt, um die großen institutionellen Banken auszuzahlen und diesen erdrückenden Stress zu beseitigen, den kein Mensch ertragen sollte. Wir nennen das Programm Step Up, weil Sie aufstehen, um das zurückzufordern, was Ihnen rechtmäßig gehört.«
Riley zog die Augenbrauen hoch, als das zustimmende Gemurmel lauter wurde und die Zahl der nickenden Köpfe zunahm.
»Mein guter Freund und Mitarbeiter Jim, steh bitte auf, Jim.«
Der dritte Mann am Tisch erhob sich, lächelte, winkte und blieb dann stehen.
»Geben Sie Jim Ihren Namen, Ihre Adresse und Ihre Telefonnummer, wenn Sie mehr über Step Up und die Möglichkeiten erfahren möchten, die das Programm für Sie bietet. Wir werden heute Abend so lange hierbleiben, wie der Pastor es erlaubt, um Fragen zu beantworten und mit Ihnen zu plaudern.«
»Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen«, sagte der Pastor.
»Vielen Dank, Pastor. John hat meine Visitenkarten; bitte nehmen Sie sich eine und rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie eine Frage haben. Vielen Dank für Ihr Kommen heute Abend und danke für Ihre freundliche Aufmerksamkeit. Gott segne Sie.«
Mr. Clausen strahlte und schaltete das Mikrofon aus, und der Applaus war ohrenbetäubend. Während die Männer und Frauen nach vorne in den Raum strömten, sammelten sich einige Männer und Frauen separat in kleinen Gruppen.
»Ich möchte mir eine Visitenkarte holen«, sagte Ned.
»Ich komme mit dir.« Ben erhob sich von seinem Platz und schlenderte mit Ned nach vorne.
Nachdem John Ned eine Karte gegeben hatte, schüttelte Ben John die Hand und stellte ihm eine Frage; John legte den Stapel Visitenkarten auf den Tisch, und sein Gesicht entspannte sich, als die beiden sich für ein Gespräch vom Tisch entfernten.
»Dein Mann muss ein äußerst talentierter Verhörspezialist sein. Hast du gesehen, wie schnell er John beruhigt hat? Er wird ein großartiger GBI-Agent sein«, sagte Lizzie.
Als Riley Lizzie überrascht von der Seite anblickte, lächelte Lizzie. »Auf Details zu achten, war eine wertvolle Fähigkeit in meiner Karriere als Krankenschwester, und seit ich im Ruhestand bin, finde ich es manchmal sehr unterhaltsam, Leute zu beobachten. Ned hat mir erzählt, dass du eine Hundeflüsterin bist; ich glaube, dein Ben ist ein Menschenflüsterer. Versuch mal, die einzelnen Personen vorne zu betrachten, anstatt nur die Gruppe zu sehen.«
Riley atmete aus und konzentrierte sich dann darauf, jede Person in der Gruppe zu untersuchen, die Mr. Clausen umgab. »Den Sheriff habe ich bis jetzt gar nicht bemerkt. Er steht etwas abseits der Gruppe, beobachtet Mr. Clausen genau und hört den Gesprächen aufmerksam zu.«
»Faszinierend, nicht wahr? Glaubst du, Ben und unser Sheriff planen, zusammenzuarbeiten?«, fragte Lizzie.
»Genau wie du und ich?«, kicherte Riley.
Eine Frau schlenderte zu ihrer Stuhlreihe und stellte sich neben Lizzie. »Entschuldige, dass ich mich einmische, Riley, ich bin Madge. Jeder kennt deinen Namen, und wir freuen uns alle riesig, dass du mit Ned zusammenarbeiten wirst. Was meinst du, Lizzie? Mein Mann zieht das Angebot ernsthaft in Erwägung. Er hat sich für weitere Informationen eingetragen; schließlich kostet es uns ja nichts, mehr über das Programm zu erfahren, wie Jim sagte, und unser Hof ist schon seit über fünfzig Jahren in Familienbesitz.«
»Was würdet ihr mit dem Geld machen?«, fragte Lizzie. »Ihr habt doch keine Schulden auf dem Hof, oder?«
»Nein, aber wir hätten gerne die Ausrüstung, um die Baumwolle selbst anzupflanzen und zu ernten. Wir haben das jahrelang fremdvergeben, und es wäre schön, eigene Maschinen zu haben, um es selbst zu machen.«
»Ist das dein Mann, der da mit Mr. Clausen spricht?«, fragte Riley.
Die Frau blickte nach vorne. »Ganz genau; normalerweise ist er nicht so forsch, aber er sagte mir, er hätte ein paar Fragen.«
»Sollte er sich nicht lieber setzen? Es sieht so aus, als ob seine Knie ihm zu schaffen machen«, sagte Riley.
Lizzie spähte zu der Gruppe vorne. »Riley hat recht, Madge; wie viel länger würde er die Arbeit allein machen können, wenn er all diese Maschinen kauft? Ich dachte, die Arthritis in seinen Knien hätte ihn in letzter Zeit ziemlich hart getroffen. Humpelt er nicht an den meisten Tagen sogar mit seinem Gehstock?«
Madge atmete aus und setzte sich neben Lizzie.
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